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ThemaMobilitätAuf der Suche nach der Zeit

Peter Heintel: „Die Zielvorgaben werden immer mehr gesteigert. Wer sein Ziel er-
reicht hat, kriegt noch etwas draufgepackt.“ Der Philosoph gründete vor 20 Jahren den 
„Verein zur Verzögerung der Zeit“ . Seither ist alles noch schneller geworden. 

Margarete Endl

Da hetzt man die Treppe hinauf, 
zu einem Besprechungstermin mit 
einem Kunden, der Zuspätkommen 
hasst. Auf einer vereisten Stufe 
rutscht man aus, verknackst sich 
den Knöchel, und zeitgleich mit dem 
Schmerzensschrei blinkt ein Satz 
im Hirn auf: „Wenn du es eilig hast, 
gehe langsam.“ Jaja, Dalai Lama 
oder wer immer das gesagt hat, du 
hast ja recht. 

Im Büro warten zehn Aufgaben, 
von denen bestenfalls drei noch zu 
schaffen sind, denn ab morgen ist 
Skiurlaub angesagt. Den Urlaub um 
zwei Tage verschieben? Das gäbe 
Krieg zu Hause. Wenn sich doch die 
Zeit verzögern ließe!

So einen Gedanken haben kluge 
Köpfe im Jahr 1990 auch gehabt. Da 
gründeten Peter Heintel und ein paar 
seiner Philosophen-Kumpane den 
„Verein zur Verzögerung der Zeit“. 
Es war der frühe Tod eines Freundes, 
der Heintel die Kostbarkeit der Zeit 
schätzen ließ. Und seine Erfahrung 
als Berater von Unternehmen, als 
Beobachter von Gruppendynamik. 
Also empfahlen die Vereinsmeier 
Entschleunigung. Wer Mitglied im 
Verein werden wollte, verpflichte-
te sich, „innezuhalten und dort zum 
Nachdenken aufzufordern, wo blin-
der Aktivismus und partikuläres 
Interesse Scheinlösungen produzie-
ren“. Klingt auch 20 Jahre später wie 
eine höchst aktuelle, sehr dringende 
Forderung an die Politik, an die Wirt-
schaft, an uns alle.

economy: Sind Sie mit der Verzö-
gerung der Zeit nicht kolossal ge-
scheitert?

Peter Heintel: Oberflächlich, 
ja. Im Denken der Menschen, nein. 
Entschleunigung war zur Zeit un-
serer Vereinsgründung kein wirk-
lich diskutiertes Thema. Die fak-
tische Entwicklung hat zu noch mehr 
Zeitverdichtung und Beschleuni-
gungsprozessen geführt. Es klingt 
blöd idealistisch, wenn man sagt, 

dass nun die Bewusstseinsbildung 
fortgeschritten ist. Doch in der Wirt-
schaft hat man erkannt, dass Be-
schleunigung und Druckausübung 
ökonomisch ineffizient sein können. 
Es gibt auch Leute in der Wirtschaft, 
die die Innovationshysterie – man 
schafft ständig Neues und verkürzt 
die Produktzyklen immer mehr – 
nicht für vernünftig halten. 

Was kann man als Einzelner, der 
unter dem Druck leidet, machen? 

Wenn jemand sehr unter Zeit-
druck leidet, soll er sich eine Woche 
beobachten. Er wird draufkommen, 
dass das eine oder andere unnö-
tig war. Es gibt Zeitspielräume, die 
nicht für Entschleunigung, Innehal-
ten, Überlegen, Sinnbestimmen ge-
nutzt wurden. Mit einem Zeittage-
buch kommt man auf einiges drauf. 

Unter meinen Bekannten nimmt 
Burn-out zu, viele brechen zusam-
men. Ist den Unternehmen bewusst, 

dass sie die Leute an die Grenzen 
ihrer Leistungsfähigkeit treiben?

Das ist auf eigenartige Weise wi-
dersprüchlich. Die eine Seite sieht: 
„Die sind an der Grenze.“ Die an-
dere Seite sagt: „Könnte nicht noch 
was drinnen sein?“ Das sieht man an 
den Zielvereinbarungen, die in Wirk-
lichkeit Zielvorgaben sind. Die Ziel-
vorgaben werden immer mehr ge-
steigert. Wer sein Ziel erreicht hat, 
kriegt noch etwas draufgepackt. 
Dann heißt es: „Der ist noch nicht 
am Limit.“ Das ist problematisch. 
Wenn Sie Ihr Ziel erfüllen, sind Sie 
stolz darauf. Wenn Sie dann aber et-
was draufgepackt bekommen, wird 
Ihnen der Erfolg genommen. Das ist 
demotivierend. Wenn ich dauernd 
Druck kriege, bis zum Burn-out, fällt 
meine Kreativität aus. Wie motiviert 
man Menschen ohne Druck, wie mo-
tiviert man sich selber, um das Maxi-
mum, das verlangt ist, zu geben? Das 
Maximum, aber nicht mehr – keine 
Selbstausbeutung. 

Es gibt ein Unternehmen, das Mit-
arbeiter, die zu viele Überstunden 
angehäuft haben, am Wochenende 
nicht mehr ins Bürogebäude lässt. 
Kennen Sie solche Fälle? 

Ich kenne Firmen, die am Freitag 
ab einer bestimmten Zeit ein E-Mail-
Verbot haben. Dann geht kein E-Mail 
mehr raus oder rein. Wir haben noch 
keinen befriedigenden Umgang mit 
dieser technologischen Kultur ge-
funden. Wenn mir jemand um 23:20 
Uhr ein E-Mail schickt und ich es 
am nächsten Morgen lese, denke 
ich, dass ich sofort antworten muss. 
Doch kurzfristige, unüberlegte 
Antworten führen oft zu weiterem  
E-Mail-Verkehr. Bei einer Software-
Firma haben sich die Leute sogar 
von Zimmer zu Zimmer E-Mails ge-
schrieben, statt den Kopf aus dem 
Zimmmer rauszustecken und zu re-
den. Das hatte den Vorteil, dass man 
alles schwarz auf weiß hatte, was 
für das Kontrollsystem wichtig war. 
Als die Firma auch mit einem Kun-
den nur per E-Mail kommunizierte,

Der Philosoph Peter Heintel liebt die Geschwindigkeit. Auf der Skipiste. 
Abseits davon tritt er für Entschleunigung ein. Foto: Uni Klagenfurt


